
Verlegerinnen Vitali, Raabe: „Sachliche Inkompetenz“
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oder internationaleFilme auf dieBeine
gestellt unddabei15malselber Regie ge
führt; er hat teureFlopsüberlebt,populi-
stischesKino gepredigt undnebenher mi
vielen Millionen auf dem NewYorker
Avantgarde-Kunstmarkt spekuliert;
gilt in der Branche als Hochrisiko-Zok
ker, als Egomane und alsArbeitsberser
ker von solcherGnadenlosigkeit, daßsei-
ne Zechen-Filmcrew ihm den Spitzn
men „Germinator“ gab.

Nachdem Berri, Sohneines rumä-
nisch-jüdischenImmigranten,einesklei-
nen Kürschners und Klassenkämpfe
„Germinal“ zu seinem Herzensanliege
gemachthatte –auch zumGedenken an
diesenVater – ,ließ ersich durch keine
Widrigkeit aufhalten.

Zwar war undblieb er,unübersehbar
ein Autor undRegisseur von der konven
tionellen, platt illustrierenden und em
tional aufdringlichen Sorte, doch e
brachte so imponierendviel an Show-
Masse und Mittelnauf, auch anKunstver-
stand der Mitarbeiter, daßsein Monu-
mentalwerk Eindruck macht. Und erver-
pflichtete alsHauptdarsteller einen Sta
der Zolas „Germinal“ niegelesenhatte,
nie als Schauspieleraufgetreten war un
sich zweiJahrelang gegen Berris Ansin
nen sträubte:Renaud.

Renaud,Soft-Rocker und Liederma
cher mit schmelzendem Blick, Idol de
französischenLinken seit dem Mai1968,
spielt nunalso, spät zum Kinobekehrt,
den FremdlingLantier, der den Kumpel
im nordischen Flachland dieGrundbe-
griffe vonSolidarität und gewerkschaftl
cher Organisation beibringt, auch die I
ternationale, und sie zu ihrem erst
Streik begeistert.

Er spielt diesenRädelsführer hell, en
gelhaft, messianisch – also in wirksam
stem Kontrast zuseinem Klassenkamp
KompagnonMaheu, denn das istnatür-
lich die unentbehrlicheDampframme
des französisch-proletarischen Kino
Gérard Depardieu:Pathetisch bietet de
seinebreite Brust dar (Plakatmotiv), a
die Armeesich anschickt, denAufruhr
niederzuballern – wehe, wehe.

Doch alles, was diesebeiden treiben
mit allen Komparsenscharen undallen
mächtigenSchicksalsschlägendazu, wäre
nur imponiersüchtige Breitwand-Illu
stration eines Schulfunkmanuskripts, g
be es da nicht Miou-Miou alsMaheus
Frau, dieKind um Kind an dieGrubever-
liert: Als Pasionara desFörderkorbs
sorgt sie nach langen unddüsterenzwei-
einhalb Kinostundendafür, daßendlich
frei die Tränenfließen.

Falls man dieFrage, wanndenn nun
der „Fructidor“ (Erntemonat) desSozia-
lismus dämmere, fürhistorisch erledig
hält,bleibt nur nochdie, ob der Keim von
„Germinal“ auf dem internationale
Markt aufgeht – vom nächsten Donner
tag an auch in deutschen Kinos.

Urs Jenny
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Kurz vor
Ladenschluß
Ausverkauf bei Luchterhand:
Rechte am Werk von Christa Wolf,
eben erst erworben,
werden schon wieder feilgeboten.

s war eine seltsameAnnonce. Vor
knapp zwei Jahren, im FebruaE1992, schalteten ChristaWolf und

gut zwei Dutzend andereSchriftsteller
im Börsenblatt des deutschenBuchhan-
dels eine Anzeige, umsich schützend
vor „ihren Verlag“ und seine beiden
Verlegerinnen zu stellen. DieAutoren
legten darin „den Mediennahe, auf Äu-
ßerungen zuverzichten, die dieArbeit
des LuchterhandLiteraturverlages be
hindern undseinenAutorenschaden“.

Anlaß: Kurz zuvor hatte dieZeit un-
ter dem Titel „Unkenrufe“ gefragt, ob
Luchterhand „zu retten“sei. Und die
Neue Zürcher Zeitungunkte mit nur
wenig Optimismus gleich hinterher:
Noch sei der Verlag „nicht verloren“.

Nun könnte er esdoch sein. DieKri-
sensymptome häufensich. DasGesamt-
werk von Christa Wolf, dererfolgreich-
sten Repräsentantin derDDR-Litera-
tur, wurde in der vergangenen Woc
anderenVerlagen zum Kaufangeboten
Luchterhand hatte Rechteerst kürzlich
vom einstigenDDR-Verlag Aufbau er-
worben. Zusätzlich möchte Luchter
handauch die Buchrechte des Erzähle
PeterHärtling („Schubert“) versilbern
Was sich nunzuspitzt, zeichnetesich
schon vor zwei Jahren ab undließ
den berühmtesten Luchterhand-Aut
Günter Graß,mitsamt einemneuen Ro-
manmanuskript – Titel: „Unkenrufe“ –
nach mehr als 30 JahrenVerlagstreue
das Weite suchen.

Andere Luchterhand-Autoren, vo
Peter Bichsel bis Gabriele Wohmann
verließen ebenfalls den Verlag –ent-
nervt von der nach ihrer Ansichtunzu-
länglichen Geschäftsführung derbeiden
Verlegerinnen ElisabethRaabe und Re
gina Vitali. Graßhatte dieUnzufrieden-
heit mit den beiden auf die Form
„sachlicheInkompetenz“ gebracht.

Luchterhandzählte noch in den ach
ziger Jahren zu denwichtigsten deut-
schen Literaturverlagen. Schriftsteller
aus beiden Teilen Deutschlands, a
Österreich und derSchweizfanden hier
ihr Domizil: Peter Bichsel, Günter
Graß, Max von der Grün,Peter Härt-
ling, Günter Herburger,GertHofmann,
Ernst Jandl,Helga M.
Novak, Peter Schnei-
der, Gabriele Woh-
mann,ebenso – für den
Markt außerhalb de
DDR – Christoph
Hein, Hermann Kant
Irmtraud Morgner und
Christa Wolf.

Probleme wurden
erstmals1987 sichtbar,
als die damaligen Pri
vateigner den Verla
an einen niederländ
schen Konzern veräu-
ßerten, ohne die Auto
renrunde auch nur zu
fragen. Die wähntesich
vergebens durch ein e
Jahre altes Statut vor
solchen Kollektivver-
käufen geschützt. Di
Holländer, ohnehin
mehr an der juristi-
schen Fachbuchabte
lung vonLuchterhand interessiert,ließen
sich vom Protest beeindrucken und d
deutsche Literaturwieder ziehen.

Es war nicht zuletzt dem Einfluß vo
Graß zuverdanken, daß dasliterarische
Luchterhand-Erbe überraschend d
VerlegerinnenRaabe undVitali anver-
traut wurde, diezuvor denZürcher Ar-
che-Verlag erworben hatten und nu
Luchterhand dazukauften. Geschätz
Preis:knappzwei Millionen Mark.

Graß hatte 1976 das Autorenstatut
durchgesetzt, um den „Rest Leibeige
schaft“ imVerhältnis vonAutor undVer-
leger zu tilgen.Das,versprachen1987 die
neuen Luchterhändlerinnen,sollte wie-
derbelebt werden. „Ob daswirklich gut-
geht?“ fragte besorgt dieFAZ.

Drei Jahre späterbrach mit der Verei
nigung eine verkaufsträchtige Spar
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„Sie haben mich
mit Stiefeln getreten“
Der Kubaner Jorge Pomar Montalvo über den Widerstand gegen Castro
Autor Pomar Montalvo: „Castro betrachtet Kuba als sein Eigentum“
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Pomar Montalvo, 44, übersetzte Werke
von Günter Graß, Stephan Hermlin und
Hermann Kant ins Spanische. Er zählt
zu den Gründern der kubanischen Re-
formbewegung „Criterio Alternativo“
und verbrachte zuletzt anderthalb Jah-
re in politischer Haft. Im vergangenen
November durfte Pomar Montalvo nach
Deutschland ausreisen.

SPIEGEL: Warum haben Sie Kubaver-
lassen?
Pomar Montalvo: Als ich im August aus
dem Gefängnis entlassenwurde, bekam
ich keineArbeit. Ich hättemich anpas
sen, meinepolitischen Überzeugungen
opfern müssen.
SPIEGEL: Sie wurdenwegenkonterrevo-
lutionärer Propaganda und Widersta
gegen die Staatsgewaltinhaftiert. Was
war der wahreGrund?
Pomar Montalvo: Unsere Reformbewe
gung „Criterio Alternativo“ hatte ein
Dokument zurLage der Menschenrech
te in Kubaverfaßtund, es wargenau am
19. November1991,einem Regierungs
politiker übergeben. Amnächsten Tag
besuchte ich die Dichterin Cruz Varel
Dort tauchte dannplötzlich ein Schläger
trupp auf.
SPIEGEL: Was heißt „Schlägertrupp“?
Pomar Montalvo: Das sind Polizisten in
Zivil, richtige Rollkommandos. Sie ha
ben mich mit Stiefelngetreten,auch an
den Augenschwerverletzt.Während der
Untersuchungshaft inHavanna mußte
ich gleich dreimal insKrankenhaus we
gen einesHornhautrisses.
SPIEGEL: Im Gefängnis wurden Sienicht
mißhandelt?
Pomar Montalvo: Nicht körperlich.Ganz
am Anfang hat manmich in die Einzelzel-
le für die Todeskandidatengesteckt – 48
Stundenlang ließ man mich im ungewis
sen, dannwurde ich in eineandereZelle
gesperrt, zusammen mitMördern und
Psychopathen, einer fraß vor meinen A
gen sogar seinen eigenenKot.
SPIEGEL: Waren Sie dort dereinzige poli-
tischeGefangene?
Pomar Montalvo: Offiziell galt ich natür-
lich nicht als politischerGefangener; dem
deutscher Literatur bei Luchterhan
weg: Hein, Kant und – zunächst –
Christa Wolf blieben ihrem Stammver
lag Aufbau treu, und überhauptließ
das Interesse an Büchern aus der e
maligen DDR schlagartignach.

Die Verlegerinnen stürztensich in
hektischeAktivitäten, zogen mit Luch-
terhand erst von Darmstadt nach
Frankfurt, dannweiter nachHamburg
um. Etliche Mitarbeiterschiedenaus.

Im Sommer vergangenen Jahreswur-
den für weit mehr als eine Million
Mark sämtlicheRechte an den Werke
der GalionsfigurGraß demSteidl-Ver-
lag verkauft und die Taschenbuchrei
„SammlungLuchterhand“ für einen et
was geringeren Betrag an denDeut-
schen Taschenbuch-Verlagverhökert.
Nun kommt derbeabsichtigteVerkauf
der Härtling- und Wolf-Buchrecht
hinzu.

Bei Suhrkamp istwohl vergebens an
geklopft worden: An Verhandlungen
„die hinter dem Rücken derAutoren
ausgetragen werden“, möchtesich Ver-
lagschef SiegfriedUnseld nicht beteili-
gen. „Solche Gespräche führe ichnur,
wenn dieAutorenanwesend sind.“

Das Kölner Verlagshaus Kiepenhe
er & Witsch, ebenfalls ausHamburg
angesprochen,wollte sich Ende ver-
gangener Wochenicht in die Karten
gucken lassen, doch ist es ein offen
Geheimnis, daß engere Kontakte
ChristaWolf geknüpft wurden.

Sowohl der ehemalige Star der
DDR-Literatur alsauch PeterHärtling
zählen zu jenenraren deutschen Ge
genwartsautoren, dieselbst in Krisen-
zeiten von Verlegernumworben wer-
den. Beide könnten schon im Verlauf
dieser Woche ein neuesverlegerische
Dach finden.

Schwierig dürfte dann dieSituation
für andere Autorenwerden: für Debü
tanten, experimentelle oder sonstwie
als schwieriggeltende Dichter, die vo
traditionsreichen Häusern, zu dene
der renommierte Luchterhand-Verla
einst zählte, trotz geringerPublikums-
wirksamkeit stets mitgetragenwurden.

Der Niedergang des Hauses Lucht
hand scheint unaufhaltsam:Eine Vor-
schau auf dasFrühjahr 1994 wird es
nicht mehr geben. Darinsollte einneu-
es Buch von ChristaWolf angekündig
sein. Titel: „Auf dem Weg nach Ta
bou“.

Wolf Brümmel, 46,seit kurzem Mit-
glied der Luchterhand-Geschäftsfüh
rung, bestätigt, daß es Verhandlung
mit anderenVerlagen gibt, doch steh
dabei weniger der Verkauf einzelner
Autoren zur Debatte.

„Es geht um den ganzenLaden“,
sagt er. Waspassiert, wennsich für
den angeschlagenen Verlag kein Lie
haber findet, weiß er auch nicht, is
aberwohl klar: Ladenschluß. Y
147DER SPIEGEL 2/1994


